
bahn folgt. Zu diesem Besitztum gehorte auch ein
unten am Ufer gelegenes , ziemlich großes und hüb¬
sches Haus min Zuße einer Klippe, die sich an dieserStelle steil über dem Flußlauf erhebt. Der Grundund Boden wurde an die Gesellschaft vertauft, und
naturlich mußte das Haus von der Stelle, wo es stand,entfernt werden. Man natte es ganz einfach abreißenkönnen, aber die Besitzer des Hauses wollten es alsFamilienerinnerung intatt bewahren und gleichzeitig
ein Terrain benutzen, daß sic auf dem Grat der
Klippe gerade oberhalb des Hauses besaßen. DasGebäude mußte also um die ganze Höhe der Klippe,um 49 Meter gehoben und schließlich an den bestimmten Ort gebracht werden was der wenigst schwere Teilder Arbeit war. DieSchwierigkeit vergroßerte sich nochdadurch, das die Klippe nicht genau senkrecht war,sondern nur steil; man mußte daher diese Rampe invier auseinanderfolgende Absätze teilen, die in denFels geschnitten und etwa um je 9 Meter von einan¬der entsernt waren . Das Haus hat eine Länge von28 Meter und eine Tiese von 12 Meter; es war also

schwer , es wahrend des Aufsteigens ständig wagerecht
zu halten. Man begann , wie die „Nature“ berichtet,in der üblichen Weise damit, unter dem Gebäudeeinen Fußboden zu bilden, indem man rienige Baltenvon 28 Meter Länge und 30 bis 40 Zentimeter imGeriert darunter schob. Quer hinduechgehend schobman fast 200 kleinere stählerne Balken von 15 Zentimeter. Das Heben konnte also nun nach der gewöhnlichen Methode vor sich geben. Es wurden ge¬nugend Schraubenwinden angebracht , dann drehte

man sie gleichzeitig und braihte unter den Hebebodendes Hauses ein startes bolzernes Gebälk. DieserVorgang wurde so oft als nötig wiederholt, und indem Maße wie das Gebälk sich hob, verstärkte man esdurch Querbölzer und Ketten, die dar Ganze absteif¬ten. Als man sich in der Höhe des ersten Absatzes be¬
sand, ließ man von Wellbäumen dirigierte Talien ar¬beiten : erstere wurden von Pferden in Höhe dieserKlivve gedrebt. Das Haus glitt so auf den Absatzhinnber. Genau nach demselben Grundsatz vollzogensich die anderen Clappen des Hochhebens. Als manganz am Ende der senkrecht durchlausenen Streckewar. brauchte man das Gebände nur auf den Boden,wo es stehen sollte, und auf die vorbereiteten Fundamente gleiten zu lassen. Die wagerecht durchlaufeneEntfernung betrug 61 Meter . Zu den Gerüsten hatteman einige 20000 große und kleine Hölzer verwendet .Die von den amerikanischen Unternehmern Mesirs.Eichlean ausgefuhrte Arbeit hatte sicherlich mehr ge¬kostet, als der völlige Wiederaufbau des Hauses; aberdie Besitzer hatten so die Stätte der Erinnerungen ,die ihnen teuer waren, auf eine Höhe übertragen, vonder man eine prächtige Aussicht het und die Kunstdes Ingenicurs hatte unter ganz außerordentlichenBedingungen einen Triumph gefeiert .

* Die Aesten einer Reise nach St. Lonis und zurück
lassen sich jetzt überschlagen, nachdem die amerilanischen Eisenbahngesellschaften die Fahrpreise untersich verabredet haben. Eine Rückfahrtarte von Berlinnach Bremen , deren Gultigkeit von 45 Tagen wohl inden meisten Fällen ausreichen wird ##sret in der 3.Klasse 20, in der zweiten Klafse ungefähr 30 Mark.Nach Hamburg ist der Preis eine Kleinigkeit gerin¬ger. Der Mindestpreis für die Ueberfahrt von Bremen nach New=York beträgt vom 1. Mal bis zum31. Oktober in der 1. Kajutc 320 Mark, in der zweitenLajüte 220 Mark. Es fragt sich aber, ob man einenKajütenplatz bei diesem Preise noch vorfinden wird.Bei der Entnahme von Rückfahrkarten werden in der1. Kajüte 10 Prozent, in der 2. Kajute 5 Prozent vomPreise für die Rückfahrtarte abgezogen. Von New¬Dork naw St. Lonis geben die zahlreichen beteiligten

Eisenbahngesellschaften Rückfahrkarten aus, derenPreis mit der Dauer der Gültigkeit steigt. Zahlt man23¼ Dollar, so gilt die Karte 15 Tage, zahlt man29 Dollar 35 Cents , so hat sie eine Gültigkeit von 60Tagen. Ruckfahrkarten zu 34 Dollar gelten für dieganze Saison. Die Fahrkarten berechtigen zum Auf¬enthalt in Philadelphia, Baltimore und Washington.Ein Schlafwagenplatz von New=York nach St. Louislostet 6 Dollar Wenn man über Chilago und Niagarafalle reisen will „so erhält man 60tägige Rückfahrkarten für 32 Dollar, Saisonkarten für 39 Dollar.In Amerika gibt es nur eine Wagenklasse. Der Dol¬lar ist mit 4,20 Mark zu berechnen. Hiernach lassensich die Kosten für die Beförderung leicht überschlo¬gen. Es kommen noch die Ausgaben für die Ge¬tränke auf See und die übrigen Reiselosten auf Landin Betracht , die nach den Ansprüchen der Reisenden
schwanken . Was die Zeit für die Ueberfahrt betrifft,so muß man für die Reise nach Bremen einen Tag,

für die Ueberfahrt 7 und für die Landreise in Amerika2 Tage rechnen .
Der betrogene König Eduard.

Aus Kopenhagen wird geschrieben: Die hiesige
Kriminalpolizei sucht mit denkbar größtem Eisereinen dänischen Leutnant Kjärgaard und zwar in¬direkt im Auftrage König Eduards von England. Der
dänische Leutnant hat nämlich den König arg genas¬führt und ihn um rund 15000 Kronen bemogelt. Der
Zusammenhang der Assaire ist folgender. LeutnantKjärgaard hatte früher mit einem Pferdezuchtverein
in Dänemark zu tun und war aus dieser seiner Stel¬
lung mit der Verwaltung königlich englischer Gestütebekannt geworden . Der Herr Leutnant erwies sichaber als ein sehr unbrauchbarer Mann und eindurchaus unsolider Charakter und sank aus diesemGrunde bald in dem Ansehen seiner Landsleute. Ver¬armt und verschuldet, siel er auf den Gedanken, seinevornehmen Bekanntschaften in England auszunntzen.Er reiste nach London, besuchte die Verwaltung einesköniglichen Gestütes und „laufte“ hier, angeblich imAuftrage eines dänischen Pferdezuchtvereines, vierVollblut=Stuten zu einem Preise von 15000 Kronen.Daß der Leutnant die Tiere nicht bezahlte, erwecktein England durchaus keinen Argwohn. Nachdem derseine Kunde sich in England daß Geld zur Heimreisegeborgt hatte, verschwand er und beeilte sich, in derHeimat angekommen , die Tiere zu verkaufen . Als

schließlich trotz vieler Vorfragen kein Geld einlief,
schöpfte die Gestütsverwaltung Verdacht und trug dem
Könige die Sache vor. Auf diplomatischem Wege setzteman von England aus die Kopenhagener Polizei in
Bewegung , die sich des hohen Auftrages natürlich mitEiser angenommen hat, wenn auch bisher erfolglos.

In einem Riesenglasbassin
wird die Regierung des Bundesstaates New Jerseyaus der Weltausstellung in St. Louis ein Stück
Schaltierleben, wie es sich an der Seeküste des Staatesabspielt, vorführen. Man will dem Publikum Ge¬legenheit geben, Austern, Muscheln, Garnelen, Krab¬ben, Hummern und andere Schaltiere in ihrem Lebenu. Treiben zu beobachten. Es werden außerordentliche
Anstrengungen gemacht, um den Tieren einen ihnenzusagenden Aufenthalt in dem Glasbassin zu ermog¬lichen. Auf eine durchlässige Bodenschicht wird einemehrere Fuß dicke Schicht Schlamm von den Austernbänken der New=Yersenküste gelagert werden . Aufdiese Schlammschicht kommt fünseinhalb Fuß See¬wasser, das in bestimmten Zwischenräumen frisch vonder Küste von New=Yersev gebracht wird . Jedenfallswird dieses Glasbassin mit den Schaltieren ein in¬teressantes Schaustück in der Ausstellung bieten.

Revolntionäre Briefmarken.
Eine stark begehrte Rarität auf dem Postzeichen¬markte bilden die von dem mazedonischen Komitee

ausgegebenen Marken . Ihre ursprüngliche Bestim¬mung war es, als Bestätigung für die erlegte Natio¬nalsteuer zu dienen . (Jeder „Perriot“ — so bezeichnetman die Förderer der Sache des Aufstandes — klebte
diese Marken in ein Heft, welches in regelmäßigenZeitabständen von dem Komitee kontrolliert wurde.Später, als jeder Brief, der nach den mazedonischenVilaicts geschickt wurde, die türkische Zensur passierenmußte, richtete das Komitee einen regulären Post¬dienst ein und bestimmte , wieviel Marken auf die ein¬zelnen Sendungen als Entgelt auszukleben waren.Mit der Zeit begann auch die türkische Bevölkerungdieser Post sich zu bedienen , da sie zuverlässiger warals die ottomanische . Die revolutionären Postzeichenstellen Mazedonien als weibliche Gestalt vor, welchedie gefesselten Hände zum Himmel emvorstreckt. ZurKenntnis der Briefmarkensammler diene es, daß diegrünen Marken einen Wert von 5 Cent., die lilafar¬benen von 10, die blauen von 25 Cent., die roten von1 Frank besitzen.

* Nachahmenswertes Beispiel .
Nach einem Berichte des Schweizer Bauer wird inder Schuhfabrik von C. F. Balle in Schönenwerd frischaufgekochte Milch den Arbeitern während der Ar¬beitspausen zum Selbstkostenpreis angeboten. DasEntgegenkommen habe solchen Anklang gefunden , daßdie Fabrik schon 550 ständige Milchabnehmer zähle.Ein ähnlicher Versuch ist auch in der Wiener Staats¬druckerei gelungen. Dort wurde auf besonderenWunsch von 300 Angestellten in der Hausküche derMilchausschank eingefuhrt. Jetzt liegen die Zahlenüber das Berichtsjahr 1902/03 vor, aus denen sich er¬gibt, daß der Milchverbrauch in jenem Jahre vonNull auf 163 Hektoliter gestiegen ist. Man möge die¬sen Beispielen doch auch in deutschen Betrieben folgen!

Dann wiro bald sich herausstellen, wic das ja auch i“England schon lange sich gezeigt hat, daß der Milchgenuß der Gesundheit und Leistungsfähigkeit des Arbeiters sehr förderlich ist.
Das erste Untersecboot.

Der Untergang des englischen Unterseebootes, von demwir berichteten, weckt die Erinnerung an das erste Boo¬dieser Art. Es war eine deutsche Schöpfung und sank am1. Februar 1851 im Kieler Hafen bei dem Versuch, diedänischen Blockadeschiffe „Sljold" und „Freya“ in dieLuft zu sprengen . Der Erfinder Bauer, ein in de
schleswig=holsteinischen Marine dienender Bayer, hat zu.ern den Gedanken der selbständigen Senkung und Fort¬wegung von Unterscebooten praktisch verwertet. Die
Veranlassung zum Bau des ersten Unterseebootes war die
Blockierung des Kieler Hafens durch die Dänen. Bauerließ ein 750 Zentner schweres, wahres Seeungeheuer bauenmit gewölotem Rücken und eigenartigem Kopfe, der einkaum 50 Centimeter großes Bullauge zeigte. Das Bootgewährte drei Mann reichlichen Raum . Der Erfinder be¬zeichnete sein Fahrzeug als Brandtaucher. Er wollte unterdem Kiel der danischen Blockadeschiffe einen Brander an¬bringen und diesen vom Boote aus mittels Elektrizitätentzünden. Die Kieler Kesselschmiede Schweffel u. Ho¬waldt stellten das Untersceboot her, das glatt vom Stapellief. Bauer stieg mit einem Heizer und einem Zimmermannin das Fahrzeug binein. Die ersten Fahrten verliefen ohneStörung. Der geniale Erfinder senkte das Boot zweimal,und zweimal gelangte der Brandtaucher wieder an dieOverfläche. Das dritte Mal versagte das Pumpwerk. Der

starke Wasserdruck preßte mit der zunehmenden Tiefe dieWandungen ein. Die Eisennähte wurden undicht ; dasWasser strömte ein. Das Boot sank mit seiner kühnen Be¬satzung auf den Meeresgrund . Der Kommandant Heeschvon der im Hafen liegenden Kanonenbootsflottille ließsofort versuchen , das Boot mittels Trossen zu beben. Manhörte vom Grunde des Meeres herauf das Klopfen undRufen der Lebendigbegrabenen. Vier Stunden arbeitetendie Retter vergebens; man hielt die Eingeschlossenen fürtot. Da zeigte sich ein mächtiger Strudel . Eine Mützetauchte aus der Tiefe; kurz darauf schnellten Bauer undseine beiden Begleiter empot, ganz ermattet, aber lebend.Es war ihnen in der Todesangst gelungen, das Ventilam Kopf des Beotes zu lösen. Die durch das einströmendeWasser stark zusammengepreßte Luft im Boote schleudertedie Insassen hinaus und schnellte sie an die Oberfläche desWassers . Das Fahrzeug lag bis 1887 auf dem Meeres¬grunde. Da gelang der Reichsmarine die Hebung mittelsdes Riesenschwimmkrans. Die Bauersche Idee blieb langeohne weitere Verwertung, bis vor zwei Jahrzehnten Nor¬denfeldt den neuen Typ der Untersceboote baute.
Das verhängnisvolle Halsband der Marie Antoinettedas eine so wichtige Rolle bei dem Untergang der altenfranzösischen Monarchie gespielt hat, ist wieder die Ur¬sache eines dramatischen Zwischenfalls geworden . Seineletzte Besitzerin, die Prinzessin Alice von Bourvon, derenScheidung vom Prinzen Schönburg=Waldenburg so vielAufsehen erregte, hätte, wie schon kurz berichtet, dashistorische Halsband beinabe durch einen genialen Schwin.del verloren. Vor einigen Wochen übergab sie einem Pa¬riser Juwelier das Halsband zu einer Reparatur . Siebegab sich dann nach Sori bei Genua, um mit einem belgischen Ingenieur, der auch schon für ihren Bruder. Don#me von Bourbon, tätig gewesen war, etwas Geschäft¬liches zu verhandeln. Der Belgier hörte von dem Hals¬band, wußte sich in den Besitz der Briefe zu bringen, diede Prinzessin mit dem Juwelier darüber gewechselt hatte,iam am 11. März nach Paris, begab sich zu dem Juwe¬lier, gelangte im Namen der Prinzessin in den Besitz desdalsbandes, dessen Wert auf 640000 A angegeben wird,und verschwand . Ein paar Tage darauf besaß er nochdie Frechheit, bei Don Jaime, der natürlich von demSchwindel nichts wußte, vorzusprechen, und ihm ein Dar¬eben von 24000 A anzubieten, damit er im fernen Ostenzum russischen Heere stoßen konnte. Der Ingenieur wurdein Paris verhaftet. In seinem Besitz wurden noch 15 000Mark und der Versatzschein vorgefunden. Das Halsbandwurde dann im Auftrage des Don Carlos ausgelöst.

vom Büchertisch .
Vier neue trefflische Broschüren sind im VerlageVollsaufklärung ", bisher 73 Nummern und 5 Ergän¬gungsbändchen, (A. Opitz , Warnsdorf, Nordböhmen), er¬schienen und zwar Nr. 69: „Warum die lateinischenirchensprache:" Von J. G. — Nr. 70: „DerIndifferentismus , das Irrlicht unsererZeit". Von Dr. A. Heiter. — Nr. 71 und 72: „DieSozialdemokratie vor dem Richterstuhleder Vernunft". Von Dr. A. Heiter. — Nr. 73:„Die Tuberkulose und ihre Bekämpfung ".Von Dr. med. Jul. Perl. Jede Broschüren=Nummer ein¬zeln für 12 Pfg., alle 73 Nummern für M. 6.50 käuflich.Die ersten 70 Nummern in 7 eleganten Einbänden Mark13,00. Wir empfehlen diese wahrhaft zeitgemäßen, vontüchtigen Theologen Soziologen, Aerzten, Schulmännerr ,Politikern usw., mit dauerwertigen Beiträgen bedachteBroschüren=Sammlung recht angelegentlich als einenreichen Schatz positiven Wissens und solider geistiger Fort¬bildung.

Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Bochum.Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckeret.

Täglich erscheinendes
Eräume Rud nicht Caten:
Ohne Hrbeit wird dir nichts

geroten.

Bel der Erbeit recht Beginnen,
Belm Sexiegen recter Schluß .

Der Schatz von Thorburns .

„Wie viel Exemplare von Silbergeschirr sind in
ganz England vorhanden, die dem vierzehnten Jahr¬hundert entstammen ?" fuhr Herr Esking weiter fort,„meines Wissens nur vier — der Krönungslöffel, der
Lynn=Becher , das Salzsaß und der emaillierte Deckel
im All Souls College. Der Gedanke schon, daß auchnur ein einziges solches Stück sich in einer Entfer¬
nung von wenigen Minuten noch vervorgen findenkönnte, bringt mich in fieberhafte Aufregung. Aberes kann ein Dutzend — zwei Dutzend sein, und auseiner noch früheren Zeit! Ich muß sie haben, Hu¬bert, und Du sollst mir helfen! Stelle Deine Bedin¬
gungen , welche Du willst.“

Das Wort war gesprochen, seit einigen Minuten
hatte er erwartet, es früher oder später zu hören,aber der plötzliche Vorschlag erschreckte ihn dennoch.Und Hubert hatte sich bereits entschlossen, „Nein" zusagen, nicht aus Gewissensbedenken , aus Grund
sätzen oder infolge bedächtiger Ueberlegung, sondernaus Instinkt. Sein Mut war nicht von der Art, un
ihn solch ein Unternehmen wagen zu lassen . Hättees sich darum gehandelt, dem ganzen Clan der Thor¬burns im offenen Kampfe zu begegnen , so hätte erauch nicht einen Augenblick gezögert , aber das Gesetz,die unwiderstehliche , moralische Macht der Polizei, desStaatsanwalts, der Advokaten, schließlich endigendmit dem Richter , der das Urteil ausspricht, gegen sichherauszufordern, dazu war Hubert gänzlich außerStande.

Die Versuchung für ihn war lockend genug. Jene— „Spekulationen“ genannten Verlegenheiten waren
verschiedenartige Spielschulden . Wenngleich fest ent¬schlossen, sich nicht in dies wahnsinnige Unternehmenverwickeln zu lassen, war er doch ängstlich besorgt ,einen Verwandten, welcher 100000 Pfund Wert ineinem Zimmer liegen hatte, nicht zu erzürnen undvon ihm, wenn irgend möglich, Unterstützung für denAugenblick zu erlangen.

„Willst Du mir erlauben, Onkel, Deinen Vor¬
schlaß sorgfältig zu überlegen?“ meinte er, „undwenn es Dir recht ist, wollen wir jetzt von etwas Anderem sprechen. Ich möchte Deinen Rat über meineeigenen Angelegenheiten erbitten.“

„Mein lieber Junge, " erwiderte Herr Eskingfreundlich , „es ist zu spät um die heute Abend nochzu besprechen. Ich habe Dich in mein Vertrauesgezogen, und wir können jetzt mit einer Offenheitreden, die vorher nicht angebracht gewesen wäre. Ichbin soeben aus Shuttleton zurückgekehrt, wo ich so viel

Frederick Voyle. Verdeutscht durch E. Deich
über Deine Angelegenheiten in Erfahrung brachte,als dort öffentlich bekannt ist Du sollst Dich keines¬
wegs in einer so günstigen Lage befinden, wie DeineFreunde es wohl wünschen dürften . Nein, unter¬
brich mich nicht, denn es ist schon spät, und Du hast
noch zwei Wochen vor Dir, um irgendwelche irrige
Auffassungen auf meiner Seite richtig zu stellen. Eswird mir ein Vergnügen sein, Dir zu helfen, jetztsowohl als auch in Zukunft weit über das hinaus,was Du selbst von mir zu erbitten wagst. Aber es
muß unter meinen eigenen Bedingungen geschehen,und die kennst Du nun — einige Stunden körperlicher
Arbeit , die jeder Tagelöhner mit einem Schilling dieStunde hoch belohnt erachten würde.“

„Nicht, wenn er die Gefahr des Zuchthauses amnde dieser Nachtabbeit sähe!“ rief Hubert in seiner
Enttäuschung unvorsichtig.

„Und deshalb bot ich Dir auch nicht einen Schil¬ling die Stunde, noch auch nur tausend Pfund dieStunde. Ziehe meinen Vorschlag in Erwägung, ichbrauche Dir nicht erst zu sagen, daß Du ihn vorDeiner Frau geheim halten mußt. Selbst wenn Du
ihn schließlich ablehnen solltest, werde ich dennoch miteiner gewissen Freundlichkeit an Dich denken, wennDu Deine Zunge im Zaume hälst; — Deine Ableh¬
nung meine ich, wird ans meinem Gedächtnis schwin¬
den und wir werden in unser frühere Verhältnis
zu einander zurücktreten . Aber wenn Du schwatzest ,Hubert, so hast Du nichts als Feindschaft von mir
zu erwarten!"

Der Ton dieser Worte war sehr bedeutsam. Hu¬vert gelobte nicht nur seinem Onkel, sondern auch sichselber, daß Käthe niemals auch nur ein Wort von
ihrer Unterhaltung erfahren sollte.

4. Kapitel.
Georg Genest.

Herrn Eskings Brief wurde am frühen Morgen
lach dem Warrenhofe gesandt, und der Diener brachtedie Antwort, Herr Georg würde , sobald er auf¬gestanden wäre, persönlich herüberkommen . DieseNachricht überbrachte Armstrong um elf Uhr vormit¬tags.

„Guter Himmel!" rief Käthe, „und Herr Georgwer immer das sein mag — ist noch nicht hier?Die ländliche Bevölkerung scheint hier zu Lande sehr
städtisch zu leben.“

„Herr Georg Genest ist keine ländliche Persönlich¬
keit, “ meinte Hilda, „aber freilich auch kein Lon¬doner .“

mann. Nachdruck verboten.
„Was denn?"
„In seiner besonderen Art das Ideal eines Ox¬

sorders.“
„Oh, amüsant, dreist und lustig? Es freut mich

sehr, daß er kommt!“
„Keineswegs , zu der Art Studenten hat er nie

gehort. Herr Georg Genest steht um zehn Uhr auf
und beeilt sich dann sehr, die verlorene Zeit wieder
einzuholen , aber dort kommt er ja.“

Die Damen saßen in Hildas Zimmer , welches
nach dem Fahrweg hinauslag. Herr Esking hafteseinen Bormittagsspaziergang angetreten und Hubert
begleitete ihn. Käthe lief ans Fenster und sah hin¬aus.

Die Entsernung zwischen der Landstraße und den
Haustur betrug kaum fünfzig Schritte, in einem
Halbkreise um eine Gruppe von Immergrün und
blühenden Sträuchern gemessen.

Aber trotz der Kürzc dieser Entfernung legte Herr
Genest, nischdem er das Tor aufgestoßen , dieselbe in
schnellem Trabe zurück, hielt sein Pferd scharf vor
der Haustur an und sprang aus dem Sattel seinen
Fuß hastig über denselben hinüberwersend — so
schnell in jeder Bewegung, daß Käthe nur das Blitzen
seines Monocles deutlich vernahm , ehe er verschwand
und die Glocke zog.

„Was für ein hastiger , junger Mann!" wisperte
sie zurücktretend , „sein Pferd ist ganz mit Schauum
bedeckt, und er selber hopst wie eine Heuschrecke .“

„Lassen Sie mein Pserd aus= und abführen — ver¬
gessen Sie es ja nicht, Armstrong,“ hörte man drau¬
ßen eine hohe Stimme sagen, und in demselben
Augenblicke öffnete sich die Tür.

„Herr Genest, , meldete der Diener.
„„Mein verehrtes Fräulein Esking , ich bin von

der Autorität meiner Heimstätte bevollmächtigt , un¬
serem außerordentlichen Entzücken Ausdruck zu ge¬
ben, daß sich uns eine Gelegenheit bietet, Ihnendienstbar zu sein.“

„Meine Kusine wird den Dienst verbindlicher an¬
erkennen können, als ich das verstehe. Frau
Fanshewe, — Herr Genest.“

Er verbeugte sich ebenso schnell, wie er alles
Uebrige tat, aber keineswegs eckig oder ungeschickt .
Käthe nahm eine große, schlanke Gestalt wahr, gutgebaut und das Gegenteil von steif; ein hübsch aus¬
sehendes Gesicht, — obgleich mit gar zu unruhigen,nervös zuckenden Zügen und etwas verzerrt durch dieBemühung, das Monocle im Auge festanklemmerr



dazu ein Ausdruck , der ganz Intelligenz und sehr
geistreich way, aber wenig Tiese, Entschlossenheit und
Willenskraft verriet; es war das nervöse Tempera¬
ment in seiner höchnen Entwickelung

Der Anzug Herrn Genests war in Schnitt und
Material bewunderswert, und er besaß jenes An¬
sehen von Verseinerung und sicherem Selbstbewußt¬
sein des vornehmen Mannes, dessen die jungen Leute
in Shuttleton so gänzlich entbehrten.

Er machte auch seine Beobachtungen und bildete
sein Urteil über Frau Fanshawe in einem Augen¬
blicke — hübsch, vulgär, langweilig.

„Geschab es um Ibretwillen , daß Herr Esking sich
an uns wendet ? desto gesegneter ist für uns der
Stand der Dinge . Sie vermögen laum zu ahnen,
Frau Janshawe, welch einen glückbringenden Ausblick
Ihr Wunsch meinem Vater ernnnet — von mir selber
wage ich gar nicht erst zu sprechen. Würden Sie nicht
geneigt sein, unsere Pferde zu besichtigen und selbst
eins auszuwählen?"

„Das wurde ich sehr gerne tun — unter dem Bei¬
rai meines Mannes. “

„Gewiß, gewiß! jeder andere Mann wurde durch
das Empfinden der, dem Universum gegenüber auf
seinen Schultern lauenden Verantwortlichkeit zu Bo
den gedrückt werden, wenn er wagen wollte, Sie durch
seinen Rat zu leiten. Gesetzt, das Pferd ginge durchmit Frau Fanshawe, nachdem sie männlichem Leicht
sinn in jenem Vertrauen gefolgt, das Ihrem Ge
schlecht so entzückend steht: Wenn Sie nun gar für
solch ein Unglück nicht ihren Gatten entgelten zu
lassen vermochten, von welchen Gewissensbissen wur¬

den dann die unglücklichen Anwesenden verzehrt wer¬
den, und welch einen Aufschrei der Entrüstung müßte
dann das ganze Publitum erheben! Ich schaudere
bei dem bloßen Gedanken daran.“

Kathe sand i#er Alles sehr schmeichelhaft und sehr
angenehm , aber Hilda wurde unangenehm daduoch
berührt, daß er sich unverhohlen über ihre Ver¬
wandte lustig machte; und so sagte sie denn:

„Wir hörten, Sie wären in London!“
„Ich sollte dort sein, aber mein Instinkt leitete

mich gestern Abend unter das väterliche Dach zurück,
und mein Instintt gebietet mir, dieses Dach im
Auge zu behalten , obgleich Miß Esking meine Auf¬
merksamkeit davon abzulenken versucht. Da Sie ge
neigt sind, selbst ein Pferd auszuwählen, Frau
Fanshawe — geleitet durch Ihres Gatten sicheres
Urteil — so scheint mir der beste Weg zur Befrie¬
digung dieses verstandigen Wunsches ein Besuch auf
dem Warrenhofe zu sein. (In bin beauftragt, ja
noch mehr, mir ist der Befehl erteilt worden, die
ganze Gesellschakt von Klein=Thorburns zu uns zum
Frühstuck einzuladen. Diesmal können Sie uns kei¬
nen Korb geben, Miß Esting!"

„Die Annahme oder Ablehnung einer Einladung
hing niemals von mir ab. Sie müssen Papa Aver¬
reden.“

„Ist das eine Aufgabe, die für das männliche
Geschlecht sich eignet? Zu übergeden , das ist eine
weibliche Kunst, für welche die Natur die Damen ganz
besonders ausgestattet hat.“

„Nun, bis jetzt haben meine Bemühungen bei
Papa mir wenig genutzt, das wissen Sie ja.“

„Spotten Sie nicht meiner , Miß Esking! Ich
habe leider die traurige Gewißheit , daß Sie sich bis¬
her Ihrer Ueberredungskunst zu unseren Gunsten
noch nie bedienten , aber diesmal habe ich eine un¬
schätzbare Verbündete. Frau Fanshawe würde für
sich allein schon unwiderstehlich sein, aber wenn sie
sich Ihrer als Vermittlerin bedient, so gibt es keinen
Mann mit so verknöcherter Seele, daß er Ihrem
zwiefachen Einflusse zu widerstehen vermöchte.“

„Gewiß möchte ich gerne die Pferde sehen," be¬
merkte Käthe mit ihrer gewohnten Ungeschicklichkeit.„Dann wäre das erledigt,“ sagte Georg sich er¬
hebend. „Ich werde zurückeilen , um die väterliche
Angst zu beschwichtigen. Um zwei Uhr dieses weiße¬
sten Tages in unserem Kalender wird das so lange
besprochene Ereignis wirklich sich zutragen. Bis da¬
hin lebe ich von Lust wie ein Chämalcon .“

„Bitte erinnern Sie sich,“ sagt: Hilda mit einigem
Nachdrucke, „daß Papa sehr ungern Besuche macht.Er wird Herrn Genests güeige Bereitwilligkeit zurErfüllung seiner Bitte gewiß sehr dankbar anerken¬
nen, aber Sie haben ihn ja auch schon bei früheren
Gelegenheiten durch Ihre Freundlichkeit zu Dank ver¬
pflichtet, ohne seine Vorliebe für die Zurückgezogen¬heit des eigenen Hauses überwinden zu können.“

„Wir hatten nicht die Unterstützung, auf die ich
jetzt zuversichtlich rechne. Bis zwei Uhr also, meineDamen !"

Hilda zog die Glocke , erverbeuge sich und eilte aus
dem Zimmer.

(Fortsetzung folgt.)

Wojcziek Rosbyta , der Postillon .

groß an — 9 Jecku, Jecku, die Augen! — und hält den
Korb in die Hüsten gestemmt .

„Fragt die Mutter,“ erwiderte sie dann mit hellem
Lachen .

Ich lachte auch.
„Da werdet Ihr bald einen Bräutigam haben,

Maruscha. Seht Euch vor!“
Sie wiegt sich so leise, her, hin „und weiß ganz gut,

daß sie schön ist. Und dann sieht sie mich wieder an
— es wird mir heiß von oben bis unten — und
fragt:

„Glaubt Ihr, daß mich Einer will?“
Aber ehe ich noch antworten kann, ist sie schon aus

der Türe.
Mir ging die Geschichte im Kopfe rum. Ich er

zählte sie keinem, nur dem Pferdchen . Und jedesmal
wenn ich die Landstraße runterfuhr und keine Gesell
schaft hatte, bei dem einsatnen Trab, Trab, fiel mir
Maruscha Mozlin ein: wie sie so dasteht, den Korb an
Arm, und sich wiegt. Wunderschön , Herr, ganz wun
derschön .

Besonders einmal, bei der Rückfahrt, stand sie vor
mir. Nun, ich komm nach Hause, geb die Briefbeute
ab, besorg den Braunen und bin fertig. War mach
Du? denk ich. Psa trew, immer die Kneipe — mai
ist doch auch ein Mensch! Also ich tret so vor die
Tür, — guckt die Pani Mozlin mit dem Platteiser
durchs Fenster . Man grüßt sich, tritt heran ur
schwatzt. Sie ist eine ordentliche Frau, und sie lä
sich auch im Plätten nicht stören. Maruschta besser
aus. Wir reden — reden, bis der Nachtwächter pfeist
Und dann müssen wir selber lachen, daß es so spät n

„Gut Nacht,“ sag ich. Nicht mal „auf WiedersehenNur „gute Nacht!“
Aber ann nächsten Abend war ich wieder da un

allmählich immer öfter. Im Winter saß ich in de:
Stube . Es war dunstig darin, als obs die Wasch
küche wär, aber warm. Und die Wärme verträgt mar
wenn man im Winter vom Kutscherbock kommt

Wenn Maruschka einmal nicht da war, zog ich ein
Gesicht und mußte jeden Augenblick satzen: „Um Ver¬
zeihung , Pani Mozlin, wie meint Ihr das?" Denn
ich horchte mehr nach der Tur „als auf ihre Worte .
Daran merk ich, da ßich sie lieb hatte — hu, willst Du
gehn, Brauner!

Nun komm ich mal hin, eben wies dämmrig wird.
Maruschta in allein. Sie plattet. „Was es für Leute
gibt,“ sagte sie, — „da ist der Dottor, der ein schönes
Einkommen hat. Aber die Mutter muß von der Ar
beit weg, weil sie ein Taschentuch vertauscht hat. Und
es ist nicht vertauscht , Wojczlek Rosbyta — wirtlich
nicht!“

Ich steh am Fenster und red das dagegen, als ich
seh, wie jemand immer auf und abgeht vor dem Hause
und ins Fenster schielt. So ein junger Hopfassa, ein
gruner Bengel vom Gymnasium , aber mit Handschu
hen und allem Quart .

sas kann ich tun? Ich ruf Maruscha aus Jenster:
„Wer ist das Pani?“

Sie lacht. „Vielleicht mein Liebster, Woicziek.“
„Was fuhr ich auf! Der Schreck ging mir durch

alle Beine. (Ich hab mich am Fensterbreit halten
müssen .

„Ihr werve. . . . . das nicht tun, Maruschka!“ sag
ich.“

„Warum nicht? Sie haben ja alle einen. Und ich
n alt genug . Havi Ihr etwas dagegen?

Ich konnte laum reden, Herr. So eine Wut hatt
ch. solchen Haß und Zorn.

„Ich will nicht, daß Ihr einen Liebsten habt,"
chrei ich.

Sie war schon wieder zurückgegangen ans Platt¬
brett. Es lag über zwei Stühlen. Ich konnte sie kaum
roch sehen, so dunkel wars schon. Nur der feurige
Schein ging her und hin . . . die Kohlen im Eisen,
das sie fuhrte, — da merkte ich, daß sie schon wieder
plättete.

„Was gehle Cuch an, Woicziek Rosbyta, ob ich diet
der d## tue?“

Sie mußte wissen, daß ich zornig war, denn sie
lachte wieder so halb

Par nahm mir den Vernand. Es war auch sehr
warm und dunstiger als sonst.

„Maruschta !“ sag ich, und komm langsam näher
denn ich wollt nicht anstoßen.

„Verbrennt Euch nicht, Woscziek," spricht sie ganz
leise, „das Eisen ist heiß.“

Sie hatte noch nie so leise gesprochen.
Ich bin ganz dicht bei ihr und saß ihren Arm.
„Was wollt Ihr denn?“ fragt sie, und ich bör, wie

sie kurz und schwer atmet.
Mit ist die Brun eng, als ob was draufliegt. Ich

teo tein Wort, nicht einmal ihren Namen. Aber ich
trieg sie bei der Schulter und kuss sie — tuss sie auf
den Mund u. die Augen und auf den Mund u. wieder
auf die Augen. Da zieht ne mir die Augen weg und
beugt sich zurück und will, daß ich sie immer nur auf
die Lippen kusse. Es war mir alles gleich, Herr. Mein
Gedachtnis ist verwirrt. Ich lann so nicht alles sagen,
Aber nach langer Zeit rust sie: „Das Tuch sengt,“
und reitt sich los. Tann macht sie die Fenster auf.
Es roch brandig. Ich konnte nichts tun und nichts
sagen. Man in dann wic ohne Besinnung.

„Geh an die Luft“ sagt sie. Und ich geb aus Fen¬
ster. Derweil steckt sie Licht an. „Mein Haar ist per
wirrt,“ spricht sie und stellt sich vor den Spiegel . Ich
sehs noch, sie hevi sich dabei auf den Jußspitzen und
offnet die Lippen ganz wenig . Ich will die Ewigkeit
im Fegieuer brennen, wenn ich das vergeß

Wir hatten den Tag vorher Maria Lichtmetz gehabt
„Aus Michaelts,“ sag ich. „können wir betraten.

Was meinst Du, Maruschalt “
Meine Stimme war noch nicht ganz fest, so sehr ich

mich am Fenster erholte.
(Fortsetzung folgt.)

„Hü—hott! Vorwärts, Pferdchen, vorwärts! Der
Herr heat keine Zeit und will richtig bei der Post¬
halterei abgesetzt sein. Ja, schnause Du nur! Die
Beine werden steis, Alterchen — hast recht! Ach, das
ganze Leben — —!“

Wojcziek Rosbuta der Postillon knaltte mut der
Peitsche und seufzte.

„Herr, “ sagte er plotzlich, „ruckt ein bischen wei¬
ter. Laßt den Platz neben mir frei, wenn Ihr so
gütig sein wollt. Die Heiligen werden Euch dafur
segnen .“

Kopfschuttelnd sah ich ihn an.
„Braucht Ihr so viel Platz für Euch , Schwager?"
„Das nicht, Euer Hochwohlgevoren , aber ja, sa

es ist nun mal so! Dante vielmals, danke von Her¬
zen! Ich werde Euch gut fahren dafur.“

Ich hatte ihm wirtlich den Gefallen getan und war
in die Ecke geruckt, dicht an das schwarze Schutzleder
beran. So war zwischen ihm und mir ein freier
Raum entstanden, daß zur Aot noch Jemand mittom¬men konnte. Es war eine kleine Karriolposi, die
Wojcziek Rosbuta führte. Sie vermittelte den Ber
kehr von einem an der Bahn gelegenen Landstadichen
der Provinz Posen nach einem großeren, zwei Meilen
entsernten Dorse. Außer dem Sitz für den Kutscher
waren noch höchstens zwei Platze vorbanden, undwenn sie besetzt weren , konnte man sich kaum rühren.

So ging es denn auf der Landstraße dabin. Der
Weg war warm und staubig, die Jelder standen in
Juliglut, von den hoben Pappeln hoben sich pfeisend
die Stare.

Die Postillon war still geworden . Lassig hielt er
die Zügel. Er sah laum alf den Weg und ließ den
Brehzinen traben

„Wie lange fahrt Ihr die Strecke schon, Schwa¬ger?“ unterbrach ich das Schweigen dann.
Er mochte die Frage gewohnt sein.
„Fünfzehn Johre," erwiderte er ohne Besinnen .

„Jeden Vormittag hin, jeden Nachminag zuruck .“
„Da habt Ihr die Baume wachsen sehen. Nun,Euer Dienst in bald zu Ende. Wenn die Bahn fertig2 — —“
„Wenn Ihr mich hohnen wollt . Herr, “ sagte erhart. Jso hutet Euch. Ihr tragt aute Kleidung . Dakönnt Ihr nicht wissen, daß man nicht spottet, wenn

ein armer Mensch grone Schmerzen hat.“
Halb zornig, b.### traurig blickte er mich an. Ich

muß rot geworden sein.
„Schwager, “ erwiderte ich und rückte ihm näher,

Von Karl Busse.
„was redet Ihr da? Ich weiß nicht, was Ihr meint,
noch wodurch ich Euch verletzt habe.“

Einen Augenblick prüfte er mein Gesicht. Dann
griff er demütig an die Mütze.

„Um Vergebung, Herr! Mein Kopf ist ein Bis¬
chen verwirrt seitdem. Wer sollte es Euch erzählen?
Es ist eine böse Geschichte, und ich denk immer, die
Leute verspotten mich. Nicht wahr. Euer Hochwohl¬
geboren nehmen es nicht übel und machen den Platz
wieder frei . . . den Platz neben mir.“

Die Fahrt ging weiter . Wojcziek Rosbyta mur¬
melte vor sich hin. Er ward immer ernster und sah
scharf nach rechts hinüber als ich der Richtung seiner
Blicke folgte, bemerkte ich einen Trupp Arbeiter, die
den Bahndamm ausschutteten oder wohl schon die
Holzschwellen legten. Die neue Linie sollte in nicht
ferner Zeit eröffnet werden.

Der Dalum naherte sich an einer Stelle der Land¬
straße, als wolle er sie überschreiten .

Mein Postillon hatte ein rotes Gesicht. Und plotz¬
lich hieb er am sein Pferd ein, daß es wie gejagt da¬
hinraste und der Kasten wie auf Sprungsedern von
einer Seite zur anderen flog.

„Da ist die Bahn „die verfluchte , schrie WojcziekRosbuia dabei, und als er den Arbeitern nahe wag,drohte er mit der Peitsche hinuber, während er ihnen
derde Scheltworte zurief .

Sie munten ihn kennen. Die Spaten bekamen
Ruhe. Ein vielstimmiges Gelachter scholl durch diewarme Juliluft.

„Heda. Alter — wo ist Dein Liebchen — Was
macht die Braut? — Warum reist sie nicht mit?"
klang es bunt durcheinander.

Und der Postillon schalt und drohte, und derBraune lief aus Leibeskräften , bis die Arbeiter zu¬ruckblieben und nun wieder die einseme Landstraßevor uns lag.
Erst da erholte sich Wojcziek Rosbuta langsam .Er nahm die Mutze vom Kopf , wischte den Schweißab und sagte:
Ruhig. Perdchen, ruhig . . Erbole 2#h. minAlter . . . Wir sind wieder einmal ganz voll vombosen Blut! Weiß Golt, der Herr „der mit uns fahrt,hat uns viel zu verzeiben . Aber wenn er unsere Ge¬schichte kennen wurde — bü, hu, Gott vergede. DirMaruscha!"

Mit einem Male in ganz rubigem Ton: „Wirhaben noch einen ganz tuchtigen Weg , Herr!"Er klatschte aufs Knice.
„Wenn ich noch fünf Jahre leb bin ich fünfzig

(Nachdruck verboten .)
Jahr, und wenn ich älter ausseh , so hat die Ge¬
schichte schuld . An die zwanzig Jahre schon bin ich im
Dienste beim Posthalter und hab mein Brot. Kann
keinen Braten dabei essen ; aber Kartoffeln und He¬
ring schmecken auch, wenn man Hunger hat.Neben der Posthalterei, in der Baracke, wohnt nun
die Pani Mozlin , die Waschfrau . Kennt Ihr sie
nicht? Auch gut! Ihr Mann war Kutscher, ist früh
gestorben . Heiliger Schutzpatron , das Weib hat ge¬arbeitet von früh um fünf bis in die Nacht um zwolf.Wenn andere Christenmenschen schon schliefen, stand
sie noch am Waschirog. Da dacht ich: sie verdient es,und trug ihr meine Lappen auch hin. Was unser
einer eben an Wasche bat! Dann brachte sie Ma¬
ruscha zurück — sauber und ohne Flecchen .

Maruscha war ihre Tochter, zeyn Jahre, elf Jahre,als sie zuerst zu mir kam. Noch mit kurzen Kleidern
und barfuß. Wer barfuß läuft, spart Schuhe. Und
paßie es gerad , geb ich ihr zwei Pfennige obendrein .
„Kauf Dir Johannisbrot, “ sagte ich, „es gibt ein
Bändchen dafür, so von Resten“. Und das nächste Mal
trug sie ein Band im Haar

Schon. Ich fuhr den Sommer , ich fuhr den Winter,
fuhr ein Jahr ums andere . Und eines Tages will ich
ihr wieder zwei Pfennige hinschieben — „für Bon¬
bons“, denk ich —, da seh ich sie an. Psa krew, ichmuß sie gleich noch einmal onsehen.

„Sieh, sieh, Maruschka, “ sag ich. „wus ist mit Dirlos? Man wird nächstens Pani sagen müssen und
einen Diener machen. Wie alt bist Du?“

Sie wird rot. Je nun, so was schmeichelt den Wei¬
bern immer.

Sechszehn Jahre, Wojcziek Rosbyta,“ antwortet
sie, und ihre Augen werden leuchtend. „Die Zeit stehtnicht still.“

„Ich zahl meine Groschen und geb öfter die Wasche
zu Pani Mozlin . Herr , man sieht sich, spricht sich, siehtsich wieder. Man wohnt Haus em Haus. Und wie
das so kommt, spricht da beim Abschirren der Stall¬
tnecht zu mir: „Was meinü Du zu Maruscha Mozlin,Freundchen ?“ Und schnalzt mit der Zunge: „Was ist
sie schon!“

Darauf blick ich sie genauer an, als sie im Korb
das nächste Mal meine Wasche bringt. Ich war nichtmehr der Jungste, und de Braune war mir lieber ,als das Weibsvolt. Aber wie ich so dasteh, denk ich:der Stalltnecht hat Recht.

Pani,“ sag ich. „wo habt Ihr Eure Schonheitder?“
Sie streicht sich das schwarze Haar zurück, blickt mich

llerlei .
Tügliche (erinner ge

9. April .
1553: Frz. Rabelais, Schriftsteller , F. (Mendon

1620: Francis Bacon v. Berulam,
Staatsmann , 1. gatel . 1091: Joh. Marh. Ger
ner, Padagog , geb. (Roth bei Nurnbergs. 1747: Leo¬
pold, Fürst von Dessau (der alte Dessauer ) (Des=,
sau). 1835 : Könia Leopold von Belgien
Adeline Patti, Sängerin, geb. (Madrids. 1882: Frie
drich Franz IV., Großberzog von Mecklenburg¬
Schwerin geb. 1886: Victor von Scheffel. *. (Karl¬
ruhes. 1901: Friedrich Franz : , Großherzog von
Mecklenburg =Schwerin, tritt die Regierung an.
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Vom Kuli zum Premiermiu##ter.
Der mertwürdige Mann, der diese La# abn

hat, int V' : Vor
Sein Charatterbuld, dem die Eremne e
noch ein besonderes Interesse verleihen, zei#hner der
kannte englische Kriegskorrespondent F. A. Menenz
der „Daily Mail“.

Der Minister, so schreib: er, dessen Name in tat
Torfern verflucht und dessen Schulten in
Heimstätten gesurchtet wird, war noch vor
de:

raß. er bur Julllun Aurhnr
dem Kaiser ##eld und sich # arn
Minmer glaubten, das Voll J#.. ##ten. h.

verkauften sie ihre Kinder in die
Empfangszimmer, in dem Monenz #e am 6
man in den inneren Hof der ##erseen*
schmalen schmutzigen Gasse die zum Palan gen:
bewaffnete Schildwann, und eine„
einen lorennischen Mi.
der gelassene Korcauer verwanden marama.
und der Herrscher, der dem Povel in Soul
muß in seinen letten Teorn#nden die ##al
len durchmachen . An diesem Nachmitag sah .

9 Ofa
Bittsteller. Klienten und Parteigänger standen anf
mittleren Plav Ein Kuli mit einer schweren Last
herein .

„Das ist ein Geschenk für den Minister, " flüsterte

##ma

er 1!d.

derbole nur Eue

; sein wurde, wann.
Hoflichtent murte ich
ir glauben, es wird
aß vor einer Stund.
e loreanischen Tele

erwiderte er, ohne
nir fern einen Rar

aller Leute Munde
ten diese Dinge aber

ie Wer
schugen

ern notig baden, an die 2
unsere Neutralität verletzt wo
erst gebeten zu sein, kommen

angenscheinlich wurder zu seinem
wohlbein . Mitnel Insluck. di. Augen gegenuber un¬
liebsamen Diugen zu schließen

" Amerkte: „Ter staiter m wohl beunruhigt über
die Unruhen im Osten!"

Watum das!" erwiderte Bi. 2es in ja nicht unser
Voll, das im Streit steht. Der Krieg wurde uns nicht
betreffen. Unser Kaiser veunruhigt sich nicht

###uch vielen anderen Reden, die zu demselben Resultat
fahrten, endete unser Intervew, und ich streifte meine

über, um zu meinem „rick shaw zu gelangen,
o mi in den Palan zu seine : regelmaßigen Zu.

sammenkunft mit dem Kaiser um sechs Uhrgingvor taum zanzig Jahren war ##, wie gesagt, ein
Betannte von mir erinnern sich noch, in bei denrreiten im Garten eine=großen Rotcanersmiat gesehen zu haben. Sein Helr hatte ihn gern

Steuereinnehmer in einem kleinen
unn an. Torz war #i in seinem Element. Da er

- des Armen,
n<space>die<space>St emrin<space>zu<space>umgehen. <space>Er <space>war<space>unerbittlich<space>und<space>

e mehr Steuern vom Volk erlangen, als irgend einer
Vorganger. Er wurde bald in eine vohere Stelle

befordert, denn wer am besten erptressen kann, ist ein
gioner Mann in Norea . In seinem neuen Bezirk entdeckte
er enwao Gold. Die Berichte sind verschieden daruber, wie
er er sand oder erwarb; möglicherweise stieß er auch auf* Goidmine in dem Bezirk . Er ging mit diesem Goldem Raiser, dem, wie allen Herrschern des Ostens , der

de# ihen Geld bringt, stets willkommen ist. Di
e Gunnung des Hofes, und es wurde eine Stelle

im Ministerium freigemacht. Er wurde erst zumeher uber die Finanzen des Kaisers und dann zumMunner der Staatetmanzen gemacht. Er in ein ener¬
iche. Mann mit manchen geschafllichen Tugenden; daßei Erptenungen übt, ist leineswegs die einzige Seite seinenCharakterbildes

Ein Hauo um 49 Meter gehoden
Es ist bekanntlich eine Spezialität der Amertkaner,

Hauser und andere Gebaude auf andere Stellen zu
versetzen, und nur selten hat man sich in Europa
daran gewagt , derartige Transporte unter ebenso
schioferigen Bedingungen anzugreisen. Aber selbst in
den Vereinigten Staaten dürfte es selten sein, daß ein
Haus um 19 Meter gehoben wird, wie das in Brown
an der Baltimore= und Ohto=Eisenbahn geschehen ist.
Diese Eisenbahngesellschaft in dabei, ihre Geleise ge¬
rade zu machen um einige scharfe Kurven zu be¬
seitigen, und sie muß daber den Grund und Boden
langs der Linie erwerben. Dazu gehörte ein Besitz¬
tum am User des Monongaheka, dessen Lauf die Eisen¬
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